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Aus dem Oberwiler Milchlädeli wurde ein Chäs-Chäller
r

Von Dr. Roger Blum
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Diese Tablette ist stärker 
als Ihr Kopfweh
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ein Beispiel für den Jura
Am 24. September entscheiden die Schweizer 

Stimmberechtigten über die Gründung des 
Kantons Jura. Viele sind vor diesem bedeu­
tungsvollen Urnengang noch skeptisch. Sie fra­
gen sich: Sollen wir am bewährten und ausba­
lancierten schweizerischen Staatsgefüge rüt­
teln? Wollen wir zu einem Kanton ja sagen, der 
auf Gewalt gegründet ist? Ist der Jura über­
haupt lebensfähig?

Vor nicht ganz 150 Jahren hätte man die 
gleichen Fragen stellen können. Der Jura hat 
nämlich einen älteren Stiefbruder: Baselland. 
Beide — Baselland und Jura — stammen vom 
gleichen Vater: dem Fürstbischof von Basel. 
Verschieden war nur die Mutter: im einen Fall 
die Stadl Basel, im anderen Fall Bern. Beide 
Kar.tone sind also gewissermassen aussereheli­
che Kinder eines geistlichen Herrn. Beide füh­
ren infolgedessen auch das gleiche Familien­
wappen: den roten Bischofsstab.

Baselland war vor rund 150 Jahren an dem 
Punkt, dass es in die Mündigkeit entlassen 
werden sollte. Um einen neuen Kanton zu ak­
zeptieren, musste die eidgenössische Tagsat­
zung damals am bewährten und ausbalancier­
ten schweizerischen Staatsgefüge rütteln. Je­
dermann sah, dass bei der Loslösung der Land­
schaft Basel von der Stadt Gewalt im Spiel 
war. Und niemand wusste, ob Baselland le­
bensfähig sein werde. Dennoch hat man dem 
neuen Kanton die Chance zur Bewährung ge­
geben.
Vom landwirtschaftlichen Hinterland...

Baselland, vielen nur von der Durchreise 
und vom Militär bekannt, ist zunächst das Hin­
terland der Stadt Basel, ein lieblicher Land­
strich zwischen Rhein und Juraketten, wo 
weite, offene Ebenen, sanfte Hügelzüge, abge­
schiedene Hochplateaux, eigenwillige Talland­
schaften und kantige Felsen schier atemberau­
bend miteinander abwechseln. Es ist ein Hin­
terland, wo der Fremde wohl kaum die Ruinen 
einer römischen Stadt, kaum einen majestäti-
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und sie hilft schnell. Auch bei Zahnschmerzen, Mo- 
natsbeschwerden, rheumatischen Beschwerden und 
fieberhaften Erkältungen. Schon bald nach der Ein­
nahme der Spalt-Tablette fühlt man sich erleichtert. 
Aber das allein kann ihren Erfolg nicht ausmachen. 
Die Wirkstoffe der Spalt-Tablette sind nicht nur jahr­
zehntelang bewährt, sondern auch gut kombiniert. 
Diese besondere Kombination ist einer der Gründe 
für ihren besonderen Erfolg. Spalt schont den Ma­
gen. Spalt hilft schnell. Sie erhalten Spalt-Tabletten 
in Apotheken und Drogerien.

Der revolutionäre und radikale neue Kanton 
Baselland startete zwar mit dem Wohlwollen 
der anderen radikalen, «regenerierten» Kanto­
ne, aber an fast allem, was zur Bildung und 
Aufrechterhaltung eines Kantons nötig ist, litt 
das junge Staatswesen Mangel. Es fehlten die 
politische Erfahrung, eine genügend breite Eli­
te, mittlere und höhere Schulen, eine Presse, 
Finanzen, ein organisiertes Militär, eine ge­
waltfreie demokratische Tradition. Man war 
auf Fremde angewiesen: Zuzüger aus dem Aus­
land, darunter vorwiegend politische Flücht­
linge, aber auch Sympathisanten der Revolu­
tion aus Basel und aus anderen Kantonen dien­
ten der jungen Republik als Lehrer, als 
Pfarrer, als Advokaten, als Journalisten, sogar 
als Chefbeamte, und übten einen Einfluss auf 
die Gestaltung des kulturellen und politischen 
Lebens aus.

Da eine Presse fehlte, ging Benedikt Banga 
im Auftrag der Regierung auf die Suche und 
trieb in Zofingen eine Druckerpresse auf, mit 
der er dann von Staats wegen die erste Zei­
tung, den «Unerschrockenen Rauracher», her­
ausgab. Auch das Militär musste neu organi- 
siert-und ausgerüstet werden, und man war 
schon froh, dass Luzern eine Kanone schickte. 
Und besondere Anstrengungen waren im 
Schulwesen nötig, soll doch Pestalozzi seiner­
zeit gesagt haben, die Bewohner der Land­
schaft Basel seien^n der Bildung noch so weit 
zurück wie die halbwilden Grönländer. Basel­
land war — als Kanton auf Abruf, wie Fritz 
Rend Allemann einmal formulierte — gefähr­
det, und zwar institutionell, finanziell und 
territorial. Es war offen, ob das Experiment 
eines solchen Kantons gelingen konnte.

(2. Teil folgt)

Innere des Ladens. Hier wurde versucht, Laden 
und Lager nach den neuesten Erkenntnissen zu 
gestalten. Die Materialwahl wurde weitgehend 
den örtlichen Verhältnissen angepasst. Holz 
und Stein beziehungsweise Keramik stellte 
man dabei in den Vordergrund. Der Umbau, 
der fünf Monate in Anspruch nahm, wurde 
praktisch ausschliesslich durch ortsansässige 
Berufsleute durchgeführt. Auch die im Laden 
herrlich angebrachten Bauernmalereien wur­
den von der Baselbieter Malerin M. Martin 
ausgeführt.

Durch Wandausbrüche sind nun ein Laden­
raum und ein Lagerraum entstanden, die für 
sich und zusammen mit den übrigen Hinter­
räumen auf gleicher Bodenhöhe liegen. Mit 
dem Konzept der Inneneinrichtung wurde eine 
Ambiance geschaffen, die den in einem Dorf so 
wichtigen und immer weniger anzutreffenden 
persönlichen Kontakt zwischen Ladenange­
stellten und Kundschaft fördert. Der Charakter 
des Ladens, der weiterhin von Sigfried Stu- 
dinger und seiner Gattin geführt wird, ent­
spricht trotz Umbau weiterhin einem Familien­
betrieb.

Mit dem neuen Chäs-Chäller haben die Ober­
wiler nicht nur ein Milchspezialgeschäft, son­
dern auch ein Stück altes Oberwil erhalten 
können.
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1594, im grossen Bauernkrieg von 1653, in der 
Revolution von 1798 (als Auswirkung der 
Französischen Revolution), auf kleinerem 
Feuer nochmals in der Staatskassateilungsge­
schichte von 1798 und im Bodenzinssturm von 
1800. Die meisten der Aufstände endeten zwar 
mit einer Niederlage der Landschaft. Aber die 
Aufstandstradition bildete immer subtilere und 
wirksamere Formen aus. Und 1798, in der hel­
vetischen Revolution, klappte es: Die Stadt gab 
nach, die Landbürger wurden den Stadtbür­
gern gleichgestellt, sie erhielten politisch6 
Rechte. Auf dem Münsterplatz fand ein grosses 
Verbrüderungsfest zwischen den ehemalig611 
Herren und Untertanen statt. Die Parolen der 
1' ranzösischen Revolution — Freiheit, Glei6*1 
heit, Brüderlichkeit — triumphierten.

Doch nicht für lange. Denn die Stadt woH 
sich nicht von der doppelt so bevölkerungsi6 . 
eien Landschaft regieren lassen. Nach yj1 
nach wurde deshalb die zugestandene Recb 
^e’u?ieAt Praktisch wieder rückgängig l - 
von^i'p'Hnd als mit der Parlser Julirevolu11 v 
kam 1®3“ wiede.r ein Signal aus Frankl’«' , dea 
Inno’ a S u^el'a" ‘n der Schweiz Volksversan .
lose .2usammentraten, um Forderungska‘ie nuL.-““ 
H!uX»Stellen’ als bewaffnete Züge vor de 'Helbaret
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sehen Dom aus der Zeit des Barock, kaum ein 
Museum für die Dichter Carl Spitteier, Johann 
Viktor Widmann und Georg Herwegh suchen 
würde. Es ist ein Hinterland, zu dem eher die 
Einzelhöfe inmitten steiler Juraweiden und die 
Kirschbäume auf den weiten Plateaux zu pas­
sen scheinen als die Zisternen der Rheinhäfen 
Au und Birsfelden, die rauchenden Kamine der 
Chemie in Schweizerhalle oder die ratternden 
Maschinen in den Fabriken, bis weit..hinauf in 
die kleinen Dörfer cjes.Oberbaselbietes.

Dieses Hinterland hat sich seit der Kantons­
gründung stark gewandelt: Aus der Agrarge­
sellschaft von damals ist eine Industriegesell­
schaft geworden. Zwar waren schön damals 
nur etwa 20 Prozent der Beschäftigten haupt­
berufliche Bauern, die -meisten von ihnen 
Kleinbauern, die eigene, oft schwer verschul­
dete Höfe bewirtschafteten. Etwas mehr als 25 
Prozent der Beschäftigten zählten zu den Tau­
nern, die den Haupterwerb ebenfalls aus der 
Landwirtschaft bezogen, aber kein Zugvieh be- 
sassen und eine Art ländliches Proletariat dar­
stellten, das die Rekrutierungsbasis für die spä­
teren Industriearbeiter lieferte.

Jene Gebiete aber, in denen der Ertrag des 
Bodens nicht ausreichte, um eine stets wach­
sende Bevölkerung zu ernähren, waren durch 
die Stadt Basel schon früh’ und systematisch 
industrialisiert worden: durch die Einführung
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25 Prozent der Beschäftigten, vor allem im 
Bezirk Waldenburg und Sissach, arbeiteten 
hauptberuflich am Webstuhl — als Posamenter 
— und erreichten dadurch, dass sie von den Er­
trägen der Landwirtschaft unabhängiger wur­
den, dass mehr Leute ernährt, mehr Ehen ge­
schlossen, mehr Kinder geboren und viele Aus­
wanderungen vermieden werden konnten. 
Etwa 30 Prozent der Beschäftigten schliesslich 
waren Handwerker, von denen einzelne ihre 
Gewerbebetriebe nach und nach fabrikmässig 
zu betreiben begannen und so für eine beschei­
dene, von der Heimarbeit losgelöste Industria­
lisierung sorgten.

Allen Erwerbsgruppen war gemeinsam, dass 
sie mit der Landwirtschaft noch stark verbun­
den waren, da fast alle Bewohner ein Stück­
chen Land besassen und bebauten; dass über­
dies ihre Arbeit stark konjunkturabhängig war 
und dass die direkten Absatzmärkte sehr be­
grenzt blieben. Kommt dazu, dass die Basler 
Landschaft in der ersten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts ein fast ungestümes Bevölkerungs­
wachstum erlebte, was zur Folge hatte, dass 
jene, die im Baselbiet selber keine Arbeit fan­
den oder verarmten, in die Stadt übersiedelten 
oder nach Uebersee auswanderten.

... zum dichtbewohnten Industriegebiet
Heute präsentiert sich das Bild ganz anders: 

Von der Stadt her breitete sich die Industrie 
auf der Landschaft aus, parallel dazu wuchs die 
Bevölkerung an, so dass vor allem im stadtna­
hen Bezirk Arlesheim, aber auch in einem Teil 
des Bezirks Liestal eine dichte Agglomeration 
entstanden ist, die den ländlichen Charakter 
fast völlig zum Verschwinden gebracht hat 58 
Prozent der Beschäftigten arbeiten in Industrie 
und Gewerbe, 38 Prozent im Dienstleistungs­
sektor, nur noch 4 Prozent in der Landwirt­
schaft. Während vor 150 Jahren die Landschaft 
doppelt soviele Einwohner zählte wie die Stadt 
wurde sie durch Basel vor der Jahrhundert­
wende überflügelt, aber seit dem Zweiten 
Weltkrieg erlebte Baselland eine neue «Spring 
flut» des Bevölkerungswachstums, der Kanton 
wurde zum «Schnelläufer», so dass heute die

Historische Parallelen
In einem Ende Mai vor der Kiwanis- 

Convention in Liestal gehaltenen Vortrag 
— wir publizieren heute davon den 1. Teil 
—. war Dr. Roger Blum die Aufgabe ge­
stellt, den Delegierten aus der ganzen 
Schweiz das Baselbiet näher vorzustellen. 
Dieser Auftrag bot Gelegenheit, im Hin­
blick auf die bevorstehende Jura-Abstim­
mung historische Parallelen zwischen dem 
bislang jüngsten (Baselland) und dem 
neuzugründenden Kanton (Jura) aufzu­
zeigen.
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^er neue Chäs-Chäller an der Hauptstrasse.

ZahT ^as Lädelisterben hält überall an. Die 
Sch d.er Milchspezialgeschäfte hat sich in der 
IOq^612 innert einem Jahrzehnt von 3000 auf 
Leh redVziert- Ln Oberw^ mangelt es nicht an 
(kh^^itteHäden, der Konkurrenzkampf ist 

8ross- Trotzdem traf der Verband Nord-
SchWeizerischer Milch- und Käserei-Ge- 

Läd^Scha^ten den Entscheid, das alte Däge- 
einener?n Oberwil für 600 000 Franken in 
tyCht Chäs-Chäller umzubauen. Das Schwerge- 
^ird r S neuen Ladens, der heute eröffnet 
Schie’d legt hei den Abteilungen Käse (250 ver- 

s°rten), Milchprodukte, frische
’ Und Gemüse sowie Wein.
;Jtbg au?n/Scheid, diesen Laden umzubauen, 

betriebswirtschaftlichen Ueberlegun-
i Und d1Sien Moment etwas überraschen. Den 
r In a-ZU erklärt der Leiter des Verbandes, 

■at sicy,rich Pfister: «Der Milchladen im Dorf 
borlich noch Zukunft, aber nur dann, 

s®n k r sich der veränderten Situation anpas- 
einttiainn- Und etwas Spezielles bietet: Zuerst 

k ein Angebot, das nicht versucht, mit 
hfern etlenhiden oder Discountern zu wett- 
P'inn ’ ?°ndern das dieses sinnvoll ergänzt. 
J^iteil^Q Spezialitäten, mit einem grossen und 
2uS;it j. Sortiment und vor allem mit Qualität. 
^iGhsf)h kommen noch die besonderen 
neri k; n?tlin8en’die der Discounter nicht bie- 
kedj Urin- Ich denke dabei an die persönliche

Rlllr?8 Und an den Hauslieferdienst. Bei 
^chJjedienung ist in einem Milchladen die 

‘jonische Beratung natürlich inbegrif- 
ei1 angestammten, auf Milchprodukte 

^it *sierten Läden verbleibt, so Pfister, zur-
111 Marktanteil von rund 15 Prozent.

o...
nck altes Oberwil erhalten
ehemalige Däge-Lädeü an der Haupt- 

nS:je gehört zu den ältesten Einkaufsläden
Oberwil. Mit dem Umbau des Ladens wur- 

aber gleichzeitig ein alles, schönes Haus er- 
en- Die Bemühungen der Bürgergemeinde 

n Oberwil, welche das Rössli-Zentrum wie- 
’n altem Zustand erstellen will, wurden da- 
dil’ekt unterstützt, da sich das Haus in un-

Nähe befindet.
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stürmten, als alles in Bewegung 

QihG gärte, da lösten auch die Baselbieter 
jbrigbue Revo]uti0n aus. Das Ziel war, die Er- 

J!scnaften von 1798 zurückzuerhalten. 
(4: s°hder,e.öaselbieter verfochten dieses Ziel be- 

Hinterlanü'tpfl dpnS hartnäckig, weil sie sich im Gegensatz 
. _jr>ri t G(-Tu[p Landbürgern anderer Kantone darauf 

Rheinü^3 .^°nnten, Volkssouveränität, freie Re-
•' "»7 rTn'ünnciPinnässe P1C,J 'hai t,On und Rechtsgleichheit bereits ein-in Basel über d.e Haue^in^tschJ»^ tll) '“Besichert gehabt zu haben.

Kanton, dem fast alles fehlte
1 zu dreijährigen Wir- 

waren ein Nebeneinander und 
von Bittschriften und Waffen- 

yon Folklore und Terror, von strikter 
-ät und wilder Anarchie, sie manife- 

in blutigen Schar- 
,v’rt a ‘^Ußpr, '~“'j 'ueiecnien wie in Symbolhand- 

bäuL.n " etwa der Aufstellung von Freiheits- 
Sen und förderten das Freischarenwe-

1SI ~ Puubrittertum. Sie führten zur Radi- 
n erung eines ganzen Volkes, zur Interven- 
tid eiu8enöss’scher Truppen, zur Idee, die 

schaft von der Stadt zu trennen, zum Aus- 
_ der trennungswilligen Gemeinden aus 

. taatsverband, zur Gründung des s(HF- 
p Kantons Basel-Landschaft im Früh-

e und zur offiziellen Besiegelung der
ung in zWei Halbkantone im Herbst 1833 

VePe- - dern Vorbehalt freiwilliger Wieder- 
^sthiplf111!?’ Wie die Tagsatzung ausdrücklich 

EinuUnig Und Punzen überlegenen, aber nach 
omnrr, unterlegenen Handels- und Kul- 

und der in allem etwas zurück-
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Landschaft wieder knapp mehr 
zählt als der Stadlkanton. __

Baselland ist aber nicht nur n(jer 
ist auch Durchgangsland. Seit Jahrh ^..bCr' 
führen die Verbindungswege vom l\“~ ßid'.l i^y,’ 
gang in Basel über die Hauensteinpass 
tung Gotthard und Löman, von Deuts 
nach Italien, vom Norden nach Süden. Kanton, dem fas
sprünglich Saumtiere Lasten schleppten iesG ReVo]ution führte
Pferde Karren zogen, verkehrte spate . b ' D’e Wirren waren eil 
Postkutsche, und Mitte des letzten Ja r,,)?e| ?c. rcheinanHQ.. — ou*«, 
derts dampfte die erste Eisenbahn von 
nach Olten. Von Basel aus kommt man 
durchs Baselbiet in die Schweiz! So ■_ 
denn Bahnlinien durch -----
Gebiet Richtung Gotthard, Richtung 
1 

stellt durch den Belchentunnel auch für 
Autoverkehr die Verbindung zwischen - 
westecke und Mittelland her.

Hinterland, Durchgangsland 
das! Baselland ist auch Grenzland. Wer 
nähere und weitere Umgebung —-----
wandert oder durchfährt, wird nicht nur 6 i 
Territorien von Basel-Stadt und Baselland 6e'i ün 
rühren, sondern immer wieder Grenzen übel'| 
schreiten — seien es Grenzen zwischen de 
Kantonen: bald zum aargauischen Frickt^» 
bald zum solothurnischen Schwarzbubenla11 
bald zum bernischen Laufental, seien es 
desgrenzen: bald zum Elsass, bald zu Baden- 
Württemberg. Auch viele Einheimische könn*. turstadt Basel 
ten nicht auf Anhieb sagen, dass Durmenad gebHebenen i - -u* r >
und Bettlach im Elsass, Grenzach und Brom- w6rde°e^ Landschaft hatte nicht gefunden 
bach im Badischen, Wallbach und Herznach im nen-
Aargauischen, Dörnach und Breitenbach 1 
Solothurnischen, Brislach im Bernischen und 
nicht wie Reinach, Giebenach oder Maisprach.
im Baselbiet liegen.
Revolten wie Vulkanausbrüche

Dieses Hinterland, Durchgangsland und 
Grenzland war jahrhundertelang auch Unter' 
tanenland. Die Baselbieter gehorchten zuerst 
dem Bischof von Basel, dann der Stadt Basel; 
sie galten als Leibeigene des Staates. Politische 
Rechte besassen sie keine. Wenn daher von 
auswärts neue Ideen ins Land drangen — von 
der Würde des Menschen, von Freiheit und 
Gleichheit oder von alten Rechten, wenn über­
dies die Ernten schlecht waren, die Webstühle 
still standen, das Regiment als hart und die 
Abgaben als drückend empfunden wurden, 
wenn die Baselbieter mit ihrer politischen Si­
tuation unzufrieden wurden, dann blieb ihnen 
nichts anderes als der Aufstand, die Revolte. 
Sie rotteten sich zu Landsgemeinden zusam­
men, stellten Forderungskataloge auf, wählten 
Ausschüsse oder provisorische Regierungen , 
und unternähmen bewaffnete Züge vor die< 
Stadt.

■ Dies führte dann jeweils dazu, dass die Stadt 
sich provoziert fühlte und mit Truppen ein­
griff, manchmal auch verhandelte und teilwei­
se einlenkte. Politische Aktionen der Unterta­
nen auf der Landschaft waren immer Vulkan­
ausbrüchen vergleichbar: Die Baselbieter 
pflegten politische Konflikte mit der Waffe zu 
lösen, da sie eine gefestigte militärische Tradi­
tion besassen. Militärische Disziplin und 
Gefolgschaft waren sie gewohnt, dies war 
ihnen vertraut. Eine zivile politische Tradition 
fehlte ihnen, da ihnen die politische Mitbestim­
mung verwehrt blieb. Politisch aktiv werden 
bedeutete darum für sie: Widerstand leisten, 
Revolutionen auslösen.

Das Baselbiet wurde ein Land der Revolutio- 
de. Heimarbert, der SeidenbandwebeTef R^nl v^n " I52I V(im ^olg^ de”
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— und erreichten dadurch, dass sie von den Er­
trägen der Landwirtschaft unabhängige 
den, dass mehr Leute ernährt, mehr Ehen 
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Historische Parallelen
In einem Ende Mai vor der Kiwanis- 

Convention in Liestal gehaltenen Vortrag 
— wir publizieren heute davon den 1. Teil 
—, war Dr. Roger Blum die Aufgabe ge­
stellt, den Delegierten aus der ganzen 
Schweiz das Baselbiet näher vorzustellen. 
Dieser Auftrag bot Gelegenheit, im Hin­
blick auf die bevorstehende Jura-Abstim­
mung historische Parallelen zwischen dem 
bislang jüngsten (Baselland) und dem 
neuzugründenden Kanton (Jura) aufzu­
zeigen.

KWSSSfi
* • V •

Ä

J • e . »~

*9 4 £MB

an den Hauslieferdienst. Bei 
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Und sie hilft schnell. Auch bei Zahnschmerzen, Mo­
natsbeschwerden, rheumatischen Beschwerden und 
fieberhaften Erkältungen. Schon bald nach der Ein­
nahme der Spalt-Tablette fühlt man sich erleichtert. 
Aber das allein kann ihren Erfolg nicht ausmachen.' 
Die Wirkstoffe der Spalt-Tablette sind nicht nur jahr­
zehntelang bewährt, sondern auch gut kombiniert. 
Diese besondere Kombination ist einer der Gründe 
für ihren besonderen Erfolg. Spalt schont den Ma­
gen. Spalt hilft schnell. Sie erhalten Spalt-Tabletten 
in Apotheken und Drogerien.
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ein Beispiel für den .
Am 24. September entscheiden die Schweizer 

Stimmberechtigten über die Gründung des 
Kantons Jura. Viele sind vor diesem bedeu­
tungsvollen Urnengang noch skeptisch. Sie fra­
gen sich: Sollen wir am bewährten und ausba­
lancierten schweizerischen Staatsgefüge rüt­
teln? Wollen wir zu einem Kanton ja sagen, der 
auf Gewalt gegründet ist? Ist der Jura über­
haupt lebensfähig?

Vor nicht ganz 150 Jahren hätte man die 
gleichen Fragen stellen können. Der Jura hat 
nämlich einen älteren Stiefbruder: Baselland. 
Beide — Baselland und Jura — stammen vom 
gleichen Vater: dem Fürstbischof von Basel. 
Verschieden war nur die Mutter: im einen Fall 
die Stadl Basel, im anderen Fall Bern. Beide 
Kantone sind also gewissermassen aussereheli­
che Kinder eines geistlichen Herrn. Beide füh­
ren infolgedessen auch das gleiche Familien­
wappen: den roten Bischofsstab.

Baselland war vor rund 150 Jahren an dem 
Punkt, dass es in die Mündigkeit entlassen 
werden sollte. Um einen neuen Kanton zu ak­
zeptieren, musste die eidgenössische Tagsat­
zung damals am bewährten und ausbalancier­
ten schweizerischen Staatsgefüge rütteln. Je­
dermann sah, dass bei der Loslösung der Land­
schaft Basel von der Stadt Gewalt im Spiel 
war. Und niemand wusste, ob Baselland le­
bensfähig sein werde. Dennoch hat man dem 
neuen Kanton die Chance zur Bewährung ge­
geben.
Vom landwirtschaftlichen Hinterland...

Baselland, vielen nur von der Durchreise 
und vom Militär bekannt, ist zunächst das Hin­
terland der Stadt Basel, ein lieblicher Land­
strich zwischen Rhein und Juraketten, wo 
weite, offene Ebenen, sanfte Hügelzüge, abge­
schiedene Hochplateaux, eigenwillige Talland­
schaften und kantige Felsen schier atemberau­
bend miteinander abwechseln. Es ist ein Hin­
terland, wo der Fremde wohl kaum die Ruinen 
einer römischen Stadt, kaum einen majestäti-

1594, im grossen Bauernkrieg von 1653, in der 
Revolution von 1798 (als Auswirkung der 
Französischen Revolution), auf kleinerem 
Feuer nochmals in der Staatskassateilungsge­
schichte von 1798 und im Bodenzinssturm von 
1800. Die meisten der Aufstände endeten zwar 
mit einer Niederlage der Landschaft. Aber die 
Aufstandstradition bildete immer subtilere und 
wirksamere Formen aus. Und 1798, in der hel­
vetischen Revolution, klappte es: Die Stadt gab 
nach, die Landbürger wurden den Stadtbür­
gern gleichgestellt, sie erhielten politische 
Rechte. Auf dem Münsterplatz fand ein grosses 
Verbrüderungsfest zwischen den ehemalig611 
Herren und Untertanen statt. Die Parolen der 
Französischen Revolution — Freiheit, Gleich­
heit, Brüderlichkeit — triumphierten.

• ?ocb nicht für lange. Denn die Stadt wolhe 
sic nicht von der doppelt so bevölkerungsi'61' 

en Landschaft regieren lassen. Nach ü*1 
i,yurde desb£db die zugestandene Recht8' 

mnM,?en Praktisch wieder rückgängig 
vnn iooind a^s mit der Pariser Julirevo 
knrn 1°3° wieder ein Signal aus 1-- _
h ls ubera11 in der Schweiz Volksversa^ 
ungen zusammentraten, 
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der anderen radikalen, «regenerierten» Kanto^- 
ne. aber an fast allem, was zur Bildung und 
Aufrechterhaltung eines Kantons nötig ist, litt 
das junge Staatswesen Mangel. Es fehlten die 
politische Erfahrung, eine genügend breite Eli­
te, mittlere und höhere Schulen, eine Presse, 
Finanzen, ein organisiertes Militär, eine ge­
waltfreie demokratische Tradition. Man war 
auf Fremde angewiesen: Zuzüger aus dem Aus­
land, darunter vorwiegend politische Flücht­
linge, aber auch Sympathisanten der Revolu­
tion aus Basel und aus anderen Kantonen dien­
ten der jungen Republik als Lehrer, als 
Pfarrer, als Advokaten, als Journalisten, sogar 
als Chefbeamte, und übten einen Einfluss auf 
die Gestaltung des kulturellen und politischen 
Lebens aus.

Da eine Presse fehlte, ging Benedikt Banga 
im Auftrag der Regierung auf die Suche und 
trieb in Zofingen eine Druckerpresse auf, mit 
der er dann von Staats wegen die erste Zei­
tung, den «Unerschrockenen Rauracher», her­
ausgab. Auch das Militär musste neu organi- 
siert-und ausgerüstet werden, und man war 
schon froh, dass Luzern eine Kanone schickte. 
Und besondere Anstrengungen waren im 
Schulwesen nötig, soll doch Pestalozzi seiner­
zeit gesagt haben, die Bewohner der Land­
schaft Basel seien<n der Bildung noch so weit 
zurück wie die halbwilden Grönländer. Basel­
land war — als Kanton auf Abruf, wie Fritz 
Rene Allemann einmal formulierte — gefähr­
det, und zwar institutionell, finanziell und 
territorial. Es war offen, ob das Experiment 
eines solchen Kantons gelingen konnte.

(2. Teil folgt)

1

< 13

Innere des Ladens. Hier wurde versucht, Laden 
und Lager nach den neuesten Erkenntnissen zu 
gestalten. Die Materialwahl wurde weitgehend 
den örtlichen Verhältnissen angepasst. Holz 
und Stein beziehungsweise Keramik stellte 
man dabei in den Vordergrund. Der Umbau, 
der fünf Monate in Anspruch nahm, wurde 
praktisch ausschliesslich durch ortsansässige 
Berufsleute durchgeführt. Auch die im Laden 
herrlich angebrachten Bauernmalereien wur­
den von der Baselbieter Malerin M. Martin 
ausgeführt.

Durch Wandausbrüche sind nun ein Laden­
raum und ein Lagerraum entstanden, die für 
sich und zusammen mit den übrigen Hinter­
räumen auf gleicher Bodenhöhe liegen. Mit 
dem Konzept der Inneneinrichtung wurde eine 
Ambiance geschaffen, die den in einem Dorf so 
wichtigen und immer weniger anzutreffenden 
persönlichen Kontakt zwischen Ladenange­
stellten und Kundschaft fördert. Der Charakter 
des Ladens, der weiterhin von Sigfried Stu- 
dinger und seiner Gattin geführt wird, ent­
spricht trotz Umbau weiterhin einem Familien­
betrieb.

Mit dem neuen Chäs-Chäller haben die Ober­
wiler nicht nur ein Milchspezialgeschäft, son­
dern auch ein Stück altes Oberwil erhalten 
können.

ffiSÄÄäSs W »fc

dem Oberwiler Milchlädeli wurde
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>>Hinter
Duseiiaiiu ist auci mv-i.u K'*i

ist auch Durchgangsland. Seit Jah hcjnü^C 
führen die Verbindungswege vom ^*1
gang in Basel über die Hauensteinp'
4____ r Aman von Ueul_.r^ t’L'l n
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lung Gotthard und Leman, von W° 1J 
nach Italien, vom Norden nach Süds • 
sprünglich Saumtiere Lasten i 
Pferde Karren zogen, verkehrte sp 
Postkutsche, und Mitte des letzten - g;1
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kommt »tj
... die Schweiz! S° nCbH ^iit‘ 
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„J, Richtung 
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stellt durch den Belchentunnel auch ku).
Autoverkehr die Verbindung zwischen i
westecke und Mittelland her. nl/'

Hinterland, Durchgangslahd — nlC 1 . di 
das! Baselland ist auch Grenzland. ^6l ,
nähere und weitere Umgebung Basels d 
wandert oder durchfährt, wird nicht nur 
Territorien von Basel-Stadt und Baselland 
rühren, sondern immer wieder Grenzen üjc>iI 
schreiten — seien es Grenzen zwischen . | 
Kantonen: bald zum aargauischen PrJC|\‘£ji U?iUI1gung bes H te)- £
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Der neue Chäs-Chäller an der Hauptstrasse.

ds. Das Lädelisterben hält überall an. Die 
Zahl der Milchspezialgeschäfte hat sich in der 
Schweiz innert einem Jahrzehnt von 3000 auf 
iOOO reduziert. In Oberwil mangelt es nicht an 
J^bensmittelläden, der Konkurrenzkampf ist 
daher gross. Trotzdem traf der Verband Nord- 
^stschweizerischer Milch- und Käserei-Ge­
nossenschaften den Entscheid, das alte Däge- 
Jädeli von Oberwil für 600 000 Franken in 
e*nen Chäs-Chäller umzubauen. Das Schwerge­
wicht des neuen Ladens, der heute eröffnet 
Wlrd, liegt bei den Abteilungen Käse (250 ver­
miedene Sorten), Milchprodukte, frische 
! hichte und Gemüse sowie Wein.
^Der Entscheid, diesen Laden umzubauen, 
gen8-aUS betriebswirtschaftlichen Ueberlegun- 
Gn ei'sten Moment etwas überraschen. Den 
lj nc* dazu erklärt der Leiter des Verbandes, 
hatns.Ulrich Pfister: «Der Milchladen im Dorf 
w sieherlieh noch Zukunft, aber nur dann, 
sen i.Gr sich der veränderten Situation anpas- 
eintrkann und etwas Spezielles bietet: Zuerst 
derTtl ein Angebot, das nicht versucht, mit 
eif2 Kettenläden oder Discountern zu wett- 
Danrri’ SOndern das dieses sinnvoll ergänzt. 
bpp.J1 mit Spezialitäten, mit einem grossen und

..eri Sortiment und vor allem mit Qualität. 
Djp tzli9h kommen noch die besonderen 
ten jUeistungen, die der Discounter nicht bie- 
Beri- ann- Ich denke dabei an die Persönliche 
(leraitnung und an den Hauslieferdienst. Bei 
f Bedienung ist in einem Milchladen die 
fpJ^ännteGhe Beratung natürlich inbegrif- 
ShpV Ben angestammten, auf Milchprodukte 
2p:f21aBsierten Läden verbleibt, so Pfister, zur- 

e*n Marktanteil von rund 15 Prozent.
^4*

111 Stück altes Oberwil erhalten
st Das ehemalige Däge-Lädeli an der Haupt- 
vnaSSe gehört zu den ältesten Einkaufsladen 
. 11 Oberwil. Mit dem Umbau des Ladens wur- 

5 /nn hnh ber gleichzeitig ein altes, schönes Haus er- 
uu-vJaben. Die Bemühungen der Bürgergememde 
Frankre«^ Oberwil, welche das Rössli-Zentrum wie- 

-- -.................. altem Zustand erstellen will, wurden da­
traten, um Forderungsk3* dll’ekt unterstützt, da sich das Haus in un- 
als bewaffnete Züge vor ftelbarer Nähe befindet. , . . . _
t und zum Teil sogar d Vollständig umgebaut wurde hingegen das_

sehen Dom aus der Zeit des Barock, kaum ein 
Museum für die Dichter Carl Spitteier, Johann 
Viktor Widmann und Georg Herwegh suchen 
würde. Es ist ein Hinterland, zu dem eher die 
Einzelhöfe inmitten steiler Juraweiden und die 
Kirschbäume auf den weiten Plateaux zu pas­
sen scheinen als die Zisternen der Rheinhäfen 
Au und Birsfelden, die rauchenden Kamine der 
Chemie in Schweizerhalle oder die ratternden 
Maschinen in den Fabriken,.bis weit..hinauf in 
gteeJdeipen-.Dörfer 4es.-Qberbßselb}etps, ,

Dieses Hinterland hat sich seit der Kantöns- 
gründung stark gewandelt: Aus der Agrarge­
sellschaft von damals ist eine Industriegeseli- 
schaft geworden. Zwar waren schon damals 
nur etwa 20 Prozent der Beschäftigten haupt­
berufliche Bauern, die -meisten von ihnen 
Kleinbauern, die eigene, oft schwer verschul­
dete Höfe bewirtschafteten. Etwas mehr als 25 
Prozent der Beschäftigten zählten zu den Tau­
nern, die den Haupterwerb ebenfalls aus der 
Landwirtschaft bezogen, aber kein Zugvieh be- 
sassen und eine Art ländliches Proletariat dar­
stellten, das die Rekrutierungsbasis für die spä­
teren Industriearbeiter lieferte.

Jene Gebiete aber, in denen der Ertrag des 
Bodens nicht ausreichte, um eine stets wach­
sende Bevölkerung zu ernähren, waren durch 
die . Stadt Basel schon früh'und systematisch 
industrialisiert worden: durch die Einführung 
der Heimarbeit, der Seidenbandweberei. Rund 
25 Prozent der Beschäftigten, vor allem im 
Bezirk Waldenburg und Sissach, arbeiteten 

, hauptberuflich am Webstuhl — als Posamenter 
1 — und erreichten dadurch, dass sie von den Er­

trägen der Landwirtschaft unabhängiger wur­
den, dass mehr Leute ernährt, mehr Ehen ge­
schlossen, mehr Kinder geboren und viele Aus­
wanderungen vermieden werden konnten. 
Etwa 30 Prozent der Beschäftigten schliesslich 
waren Handwerker, von denen einzelne ihre 
Gewerbebetriebe nach und nach fabrikmässig 
zu betreiben begannen und so für eine beschei­
dene, von der Heimarbeit losgelöste Industria­
lisierung sorgten.

Allen Erwerbsgruppen war gemeinsam, dass 
sie mit der Landwirtschaft noch stark verbun­
den waren, da fast alle Bewohner ein Stück­
chen Land besassen und bebauten; dass über­
dies ihre Arbeit stark konjunkturabhängig war 
und dass die direkten Absatzmärkte sehr be­
grenzt blieben. Kommt dazu, dass die Basler 
Landschaft in der ersten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts ein fast ungestümes Bevölkerungs­
wachstum erlebte, was zur Folge hatte, dass 
jene, die im Baselbiet selber keine Arbeit fan­
den oder verarmten, in die Stadt übersiedelten 
oder nach Uebersee auswanderten.

•.. zum dichtbewohnten Industriegebiet
Heute präsentiert sich das Bild ganz anders: 

Von der Stadt her breitete sich die Industrie 
TZ3 »**11 aus, parallel dazu wuchs die
Bevölkerung an, so dass vor allem im stadtna­
hen Bezirk Arlesheim, aber auch in einem Teil 
des Bezirks Liestal eine dichte Agglomeration 
entstanden ist,, die den ländlichen Charakter 
last völlig zum Verschwinden gebracht hat. 58 
Prozent der Beschäftigten arbeiten in Industrie 
und Gewerbe, 38 Prozent im Dienstleistungs­
sektor, nur noch 4 Prozent in der LandwS 
schäft Während vor 150 Jahren die Landschaft 
doppelt soviele Einwohner zählte wie die Stadt 
wurde sie durch Basel vor der Jahrhundert­
wende überflügelt, aber seit dem Zweiten 
Weltkrieg erleb e Baselland eine neue «Spring­
flut» des Bevolkerungswachstums, der KaSton 
wurde zum «Schnelläufer», so dass heute diS

bald zum solothurnischen Schwarzbu 
bald zum bernischen Laufental, seien es 
desgrenzen: bald zum Elsass, bald zu 
Württemberg. Auch viele Einheimische 
ten nicht auf Anhieb sagen, dass DurnpJIonr 
und Bettlach im Elsass, Grenzach und Br 
bach im Badischen, Wallbach und Herzogen ; 
Aargauischen, Dörnach und Breitenbach j 
Solothurnischen, Brislach im Bernischen y 
nicht wie Reinach, Giebenach oder Maispra 
im Baselbiet liegen.

Revolten wie Vulkanausbrüche
Dieses Hinterland, Durchgangsland 

Grenzland war jahrhundertelang auch Un 
tanenland. Die Baselbieter gehorchten zue . ■ 
dem Bischof von Basel, dann der Stadt Base», 
sie galten als Leibeigene des Staates. Politisch 
Rechte besassen sie keine. Wenn daher vo 
auswärts neue Ideen ins Land drangen — von 
der Würde des Menschen, von Freiheit una 
Gleichheit oder von alten Rechten, wenn über­
dies die Ernten schlecht waren, die Webstüh*e 
still standen, das Regiment als hart und die 
Abgaben als drückend empfunden wurden, 
wenn die Baselbieter mit ihrer politischen Si­
tuation unzufrieden wurden, dann blieb .ihnen* 
nichts anderes als der Aufstand, die Revolte. 
Sie rotteten sich zu Landsgemeinden zusam-. 
men, stellten Forderungskataloge auf, wählten 
Ausschüsse- oder provisorische Begierungep - 
und unternähmen bewaffnete Züge vor die. 
Stadt. :'bj'
k Dies führte dann jeweils dazu, dass die Stadt 
sich provoziert fühlte und mit Truppen ein­
griff, manchmal auch verhandelte und teilwei­
se einlenkte. Politische Aktionen der Unterta­
nen auf der Landschaft waren immer Vulkan­
ausbrüchen vergleichbar: Die Baselbieter 
pflegten politische Konflikte mit der Waffe zu 
lösen, da sie eine gefestigte militärische Tradi­
tion besassen. Militärische Disziplin und 
Gefolgschaft waren sie gewohnt, dies war 
ihnen vertraut. Eine zivile politische Tradition 
fehlte ihnen, da ihnen die politische Mitbestim­
mung verwehrt blieb. Politisch aktiv werden 
bedeutete darum für sie: Widerstand leisten, 
Revolutionen auslösen.

Das Baselbiet wurde ein Land der Revolutio­
nen, der Aufstände. Das Volk erhob sich im 
Bauernkrieg von 1525 (im Gefolge der 
Reformation), im Rappenkrieg von 1591 bis
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derts dampfte die erste Eisenbahn 
nach Olten. Von Basel aus 
durchs Baselbiet in > 
denn Bahnlinien l 
Gebiet Richtung Gotthard, 
und Richtung Jura, und i

‘'ii^ neunKo rte’ da lösten auch die Baseimeter 
U, ^bsrk^evolut’on aus- Das Ziel war’ die Er’ 
5F die r?ften von 1798 zurückzuerhalten. 

, , selbieter verfochten dieses Ziel be­
bt r artnäckig, weil sie sich im Gegensatz 
h'^len Vandbürgern anderer Kantone darauf 

k0nnten, Volkssouveränität, freie Re- 
1 *UtJ,!*On und Rechtsgleichheit bereits ein- 
^5 Sichert gehabt zu haben.

Dj Uer Danton, dem fast alles fehlte
SCin1Cspätcr dn': I)kAe,VOlulion führte zu dreijährigen Wir- 
‘!lf .i PlabrllU 'r; *;l,,,chfr’ Wlri'en waren ein Nebeneinander und 
•tzten ß{Ij,e •• tig^rinander von Bittschriften und Waffen- 

!:'?Riti’rnV,ün Folklore und Terror, von strikter 
tat und wilder Anarchie, sie manife- 

I'MtZeln Slcb gleichermassen in blutigen Schar- 
und Gefechten wie in Symbolhand- 

e etwa der Aufstellung von Freiheits- 
Un . Ty und förderten das Freischarenwe- 
siGl. ^aubrittertum. Sie führten zur Radi- 

ei\'Uß eines 8anzen Volkes, zur Interven- 
SdsÄnösrischer Truppen, zur Idee, die 
^hliiQn , 1 Von der Stadt zu trennen, zum Aus- 

s trennungswilligen Gemeinden aus 
^yatsverband, zur Gründung des se^P- 

ig ]ß.?J Kantons Basel-Landschaft im Früh- 
Jn ' }*nd zur offiziellen Besiegelung der 

Unto g U1 ZWei Halbkantone im Herbst 1833 
rcini P beni Vorbehalt freiwilliger Wieder- 

e,In", Wje die Tagsatzung ausdrücklich 
Der Kompromiss zwischen der nach 

Finanzen überlegenen, aber nach 
unterlegenen Handels- und Kul- 

Basel und der in allem etwas Zurück­
ri i ..n Landschaft hatte nicht gefunden 
Ln können.
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auf die Trennung des Standes Basel.

Von Dr. Roger Blum
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bz. Wir publizieren heute den zweiten Teil 
eines Vortrages, der aus der Sicht des Histo­
rikers Parallelen zwischen dem Kanton Basel­
land und dem neuzugründenden Kanton Jura 
aufzeigt. Die im ersten Teil gestellten Fragen 
lauteten: Soll am Staatsgefüge gerüttelt 
werden? Wollen wir zu einem Kanton ja 
sagen, der auf Gewalt gegründet ist? Ist der 
Jura überhaupt lebensfähig? Der erste Teil 
schloss mit einer Uebersicht über die Wirren 
bei der Gründung des Kantons Baselland und 
mit der Feststellung: «Es war offen, ob das 
Experiment eines solchen Kantons gelingen 
konnte.»

• ■:

• r

werden.
Das ist auch in andern Kantonen so. Das 

wird auch im Jura so sein. Die Erfahrungen, in 
” ” dem bisherigen eidgenössischen

Gewalt, Chaos, Besetzung
Die erste Gefährdung, die institutionelle, 

mündete in die Frage: Ist es möglich, dass ein 
Volk von Revoluzzern die Demokratie lernt, 
dass es sich im Gebrauch der politischen 
Rechte diszipliniert und nicht die Regierung des 
Landkantons zu ähnlichen Repressionsmass­
nahmen herausfordert wie ehedem die städti­
sche Obrigkeit? In den Trennungswirren und 
noch nachher herrschten chaotische Zustände. 
«Freiheit» bedeutete eben für viele Baselbieter, 
dass sie jetzt von allen Bindungen frei waren 
und keine Anordnungen mehr befolgen 
mussten. Ein führender Kopf der Revolution, 
Dr. Emil Remigius Frey, im neuen Kanton 
Obergerichtspräsident, stützte diese Neigung 
noch, indem er die These vertrat, das Volk 
besitze gegenüber willkürlichen Anordnungen 
ein Widerstandsrecht.

Einer seiner Lehrer, Prof. Wilhelm Snell, ein 
brillanter Jurist, ursprünglich Deutscher, der 
das Liestaler Bürgerrecht erhielt und darum in 
Baselland eine» Zeitlang im Landrat sass, 
erklärte noch 1845, als mit einem Gesetz die

’-J <5 •
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Baselland, dem bisherigen _ ___
Benjamin, sprechen dafür, dass wir dem Jura 
bedenkenlos eine Chance geben dürfen.

sie witterten Eigennutz,| dreissiger Jahren indessen, zur Zeit der Wirt- 
Freunde: «So ist ihnen der Salzvertrag einj starkpn Anh erl\1rti dR- Idee ?nver.se|Jie?® 
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für seine Bewohner leistete.

Denn Basel-Stadt war Baselland im Dienst­
leistungssektor deutlich überlegen, es konnte
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Freischaren verboten werden sollten: «Diese 
Strafbeschränkung ... greift eines der wich­
tigsten Volksrechte an, das Recht des Waffen­
tragens, das kein freier Mann und kein freies 
Volk sich rauben lässt... Auch hängt das 
Recht, sich bewaffnet zu versammeln, genau 
zusammen mit dem Recht des Widerstandes 
gegen die verfassungswidrige Ausübung der 
Staatsgewalt. Dieses äusserste Notrecht, das im 
Wesen des freien Menschen und des freien 
Volkes begründet ist, wurde von jeher bei allen 
freien Völkern anerkannt und im Notfälle 
ausgeübt.»

Demgegenüber -vertrat der eigentliqhe.. Kan- 
tdnsgründer und'" Revolutionsführer . Stephan 
Gutzwiller die Ansicht, dass Freiheit nur mit 
Ordnung vertretbar sei. Und er entsetzte sich, 
dass im neuen Kanton die Gemeinden alles 
galten und der Staat nichts, das Obergericht 
mit Frey an der Spitze die Bürger dauernd zum 
Widerstand gegen Gesetz und Behörden er­
munterte, die Soldaten die Offiziere selber 
wählten und die Regierungsräte ganz vom 
Landrat abhängig waren und oft nicht einmal 
zur Parlamentssitzung zugelassen wurden. 
Gutzwiller hielt es für seine Pflicht, für eine 
starke Regierung zu kämpfen. Da die alte Auf­
standstradition weiterlebte, da die Baselbieter 
im Gebrauch der Gewehre nach wie vor 
geübter waren als im Gebrauch der Stimm­
zettel, nehmen alle Volksbewegungen im neuen 
Kanton einen spektakulären, oft militärartigen 
und bedrohlichen Verlauf.

Die Regierung reagierte denn auch mehrfach 
mit massivem Truppenaufgebot, liess Dörfer 
oder ganze Täler besetzen und Verhaftungen 
vornehmen. So bestand ernsthaft die Gefahr, 
dass das Experiment Baselland misslingen 
könnte, weil das Volk äusser dem Veto gegen 
Gesetz zu wenig institutionelle Ventile besass 
und seinem Missmut mit den alten Methoden, 
nämlich mit Revolten, Ausdruck gab. Die 
Gefahr bestand, weil die Institutionen zu 
schwach waren und die Behörden zu militäri­
schen Gegenmassnahmen griffen. Es ist Ste­
phan Gutzwiller zu verdanken, dass die 
Institutionen mit der Verfassung von 1850 
gestärkt, dass die Stellung des Regierungsrates 
und die Wirkung der Gewaltentrennung 
verbessert wurden. Und es ist einem seiner ent­
schiedensten Gegenspieler, Christoph Rolle, 
zuerst Lehrer, dann Geschäftsmann und Wein­
händler, zu verdanken, dass 1863 im Zuge der 
demokratischen. Bewegung die Mitwirkungs­
rechte des Volkes so massiv wie nirgends sonst 
ausgebaut wurden, dass das Widerstandsrecht 
gegen die Staatsgewalt gewissermassen institu­
tionalisiert wurde. Dank der ausgedehnten 
Volksrechte gewöhnten sich die Baselbieter
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in dieser Art und der soliden Ausführung
Schrank 5-türig mit einer Spiegeltüre, praktischer Umbau mit 
2 eingebauten Glaskugelbeleuchtungen, Kommode und Nacht­
tische mit total 8 Schubladen, Front echt Eiche.
Ein Eigenmodell aus unserer grossen Auswahl.
Geliefert und montiert 1995.— Abholpreis 1795.—
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«Die Teilung» — Der bekannte Stich ist eine Satire

Selbstvertrauen gewonnen. Gesichert ist seine 
Existenz noch nicht, wird es wohl auch nie 
sein. Denn neue Gefährdungen drohen. Ent­
wicklungen der letzten Jahre, wie etwa die 
Besetzung des Kernkraftwerkgeländes in Kai­
seraugst oder die Schliessung der Pneufabrik 
Firestone in Pratteln zeigen, dass die Volks­
rechte vielfach leer laufen, dass die institutio­
nellen Rechte oft nicht mehr genügen, um den 
Bürgern ein angstfreies Leben zu ermöglichen, 
dass die Baselbieter wieder an das alte Recht 
des Widerstandes und der Selbsthilfe, das sich 
nicht unbedingt an legale Bahnen hält, an­
knüpfen, dass wieder Volksbewegungen Zu­
standekommen, an deren Anliegen der Staat 
nicht einfach vorbeisehen kann.

Die Demokratie wird neue Formen ausbilden 
müssen, wenn sie nicht gefährdet sein will. Der 
Wandel in der Einstellung zu Wachstum und 
Lebensqualität, die Uneinigkeit über die 
primären Aufgaben des Staates, die damit ver­
bundene Staatsverdrossenheit und teilweise 
Staatsfeindlichkeit veranlasst viele Bürger, 
dem vielseitig engagierten öffentlichen Haus­
halt die nötigen Mittel zu verwehren. Das im 
Baselbietervolk fest verwurzelte Gerechtig­
keitsempfinden verlangt vom Staat, dass er die 
Prioritäten vermehrt am Massstab der Gerech­
tigkeit misst, damit ihm das Volk nicht laufend 
die Einnahmen verweigert und dadurch gerade 
das Prinzip der Gerechtigkeit gefährdet ist. 
Und die nicht nur guten Erfahrungen mit der 
partnerschaftlichen Zusammenarbeit beider 
Basel, vor allem die fehlende Kontrolle ge­
meinsamer Werke und Institutionen durch das 
Volk und durch die Parlamente, die Müh­
seligkeit der Verfahren, halten die Idee der 
Wiedervereinigung weiter wach. Die anste­
hende Laufentalfrage gibt ihr gegenwärtig zu­
sätzlich Nahrung. Die 1969 eingeschlagene 
Richtung und das ihr zugrunde liegende 
Konzept könnte also wiederum gefährdet sein.

Baselland hat zwar seine Lebensfähigkeit 
bewiesen; das Experiment ist gelungen. Doch 
dass die positiven Errungenschaften dieses 
Kantons, etwa die weitgehenden demokra­
tischen Rechte, der Gerechtigkeitssinn seiner 
Bürger, die relativ offene, freie und tolerante 
Atmosphäre, die zugängliche, nur teilweise 
bürokratisierte, noch recht volksverbundene 
Verwaltung, dass all diese Errungenschaften
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E™ Vein Beispiel für den Jura
langsam an die legale politische Be 
sie hatten es nicht mehr nötig, zu den 
zu greifen, weil sie auf verfassungs 
Weg wirksam mitbestimmen konnten.
Kein Geschmack an hohen Steuern

Die zweite Gefährdung, die 
auf die Frage hinaus: Ist Baselland 
seinen Bürgern die nötigen öffentliche^, 
richtungen anzubieten und dafür eine ■ 
Ordnung zu schaffen, die dem Staat • 
genügend Einnahmen sichert? Nach der 
nung konnte der junge Kanton nur 
schäften, weil ihm der Kanton B^r 
Anleihen gewährte. Gut beraten war d!e J t.i 
Republik auch, dass sie dem deutschen 
Glenck erlaubte, in Baselland nach Sa j 
bohren — und dass die Suche 1836 d°r . J 
heute Schweizerhalle liegt, von Erfolg ge 
war. Dies sollte sich für den Kanton 1 on U
denn mit dem vertraglich zugesicherten Sc 4 
zehnten bezog er erhebliche Einnah% 
Stephan Gutzwiller, der gleichzeitig Förde J 
des neuen Kantons wie Agent der Saline wa j 
hatte dieses Kunststück fertiggebracht. Er aoe j j 
übertrug das Lob auf Hofrat Glenck, in(^ern_^J 
über ihn sagte: «Er machte 
schweizerische Nation in einem 
Lebensbedürfnisse unabhängig vom 
de ... Baselland aber verhalf er ... 
finanziellen Unabhängigkeit, ohne welche be 
den heutigen Forderungen an den Staat di< ______
politische fast allen Wert verliert». Gutzwiller^ Trennung von 1833 rückgängig zu machen, 
Gegner allerdings sahen den Wert des Salzverf verliefen im 19. Jahrhundert und auch zu 
trages gar nicht vor allem darin, dass der| Beginn des 20. Jahrhunderts im Sande. In den 
Kanton profitierte, , 
sagten sie doch über Gutzwiller und dessen j Schaftskrise,

Heiliger Vertrag, weil er ihnen die Beutel füllt| den Kopf dass° sich Baselland nicht der Stadt 

ist Alles allein besitzen, Alles allein regieren^ 
Alles in den Sack stecken.»

Jedenfalls genügte der Salzzehnten nicht, dieV 
finanzielle Gefährdung Basellands abzuwenden;, ’. 
Steuern waren nötig. Doch die Baselbieter..; 
hatten die Revolution nicht durchgeführt, um': 
nachher mehr Abgaben entrichten zu müssen. 
Das Volk verwarf Steuergesetze, die unbefri-; 
stet waren und ihm überrissen schienen.

Als 1849 im Landrat ein Steuergesetz 
beraten wurde, das Mehreinnahmen bringen 
sollte, fragte der Arzt Dr. Matt: «Soll Basel- 
Landschaft seine teuer erworbene Existenz 
durch einen zeitgemässen Fortschritt sichern 
oder soll es sich selbst zerstören?» Der Landrat 
wählte den zeitgemässen Fortschritt, doch das 
Volk war anderer Meinung: Im Nu kam eine j 
l^aftvolle Vetobewegung- 'zustande, mehr 
die Hälfte der Aktivbürger unterschrieb die.- 
Vetolisten — das Gesetz war verworfen. Noch 
1869 schrieb Ständerat Martin Birmann: 
«Schon bei seinem Entstehen mit reichen 
Gütern ausgestattet, ist der Staat von den 
meisten Bürgern bis auf den heutigen Tag 
nicht als das Ziel patriotischer Opfer, sondern " 
als Quelle von Vorteilen und Genuss betrachtet 
worden.»

Bis 1892 fand keine unbefristete, direkte 
Steuer beim Volk Gnade. Erst die Verfassung 
von 1892 legte die Grundlage für eine dauer­
hafte Finanzordnung, Doch sollte es noch 
weitere 36 Jahre dauern, bis der Kanton sein 
erstes unbefristetes Steuergesetz erhielt. Im­
merhin hatte im 20. Jahrhundert das Volk dem 
Staat die dringend benötigten Einnahmen in 
der Regel gewährt — wenn auch meist erst 
nach mehreren Anläufen und nur, wenn die 
Vorlage dem Gerechtigkeitsempfinden der 
Baselbieter entsprach. Nachdem 1972 in Basel­
land als erstem und bislang einzigem Kanton 
die Reichtumssteuer angenommen worden war, 
gelang es, 1974 ein Steuergesetz durchzu­
bringen, das die Reichtumssteuer ablöste die 
Bürger dennoch mehr belastet und Staat’und 
Gemeinden zusätzliche Mittel bringt.
Wiedervereinigung stellte Experiment in Frage

Die dritte Gefährdung, die territoriale, kann 
mit der Frage umschrieben werden: Ist es 
sinnvoll, dass die beiden Basel getrennt 
bleiben, dass das Baselbiet als Land ohne Stadt, i 
als Rumpf ohne Kopf, als Kanton mit dem 
Zentrum ausserhalb seines Gebietes existiert i 
und die Grenzen mitten durch eine dichte 
Agglomeration laufen? Die Wiedervereini­
gungsfrage begleitete den Kanton Baselland 
von Anfang an wie ein Schatten. Sie war Pro­
gramm für die einen, Bedrohung für die andern. 
Immer wieder wurden Versuche unternommen, 
die beiden Halbkantone wieder zusammenzu­
fügen; meist reagierten die Behörden des 
Kantons Baselland schroff ablehnend. Schon 
1861 erklärte der Landrat in einer fragwür-
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gute Schulen, Spitäler, soziale Sicherheit und 
kulturelle Einrichtungen anbieten. Es enga­
gierte sich stärker zur Bekämpfung von Krise 
und Arbeitslosigkeit. Deshalb entfaltete sich 
nach 1933 eine machtvolle Volksbewegung, die 
eine Initiative lancierte und in mehreren 
Volksabstimmungen und Wahlen bis 1960 
immer wieder klare Mehrheiten errang. An­
hang hatte die Bewegung vor allem im 
stadtnahen und bevölkerungsreichen Bezirk 
Arlesheim, wo mehr als die Hälfte der 
basellandschaftlichen Einwohner zu Hause ist. 
Im Oberbaselbiet aber regte sich der Wider­
stand: Die-Volksbewegung 'für das selbständige 
'Bäselbiet' würde-geboren.

Fast vier 
Bevölkerun

«'S •<. - -

Jahrzehnte' lang schied sich die 
Bevölkerung in zwei Lager, einander spinne­
feind und mit Misstrauen gegenübertretend, 
darauf bedacht, im mühsamen und etappen­
reichen Verfahren hin zur Wiedervereinigung 
'keine Fehler zu machen und die Schlussabstim­
mung zu gewinnen. Die Wiedervereinigungs­
frage dominierte und beeinflusste alle politi­
schen Auseinandersetzungen. Die Wiederver­
einigungsfreunde, die sich auf die Volksmehr­
heit stützen konnten, betrachteten den Wi­
derstand der Gegner als Obstruktion, als 
undemokratische Querschlägerei. Die Wieder­
vereinigungsgegner, die sich auf die ab­
lehnende Haltung dreier Bezirke, der Mehrheit 
der Gemeinden und der Mehrheit der Kantons­
bürger beriefen, empfanden das Vorhaben der 
Befürworter als Verrat, als Vergewaltigung der 
Minderheit.

Während diese kämpferische Konstellation 
sich kaum veränderte, begann der Kanton 
Baselland aufzuholen: Er baute Mittelschulen, 
Spitäler, Strassen, Kläranlagen, entwarf ein 
Leitbild für die Zukunft, er modernisierte und 
regenerierte sich, er vollzog auch politisch und 
psychologisch langsam den Wandel von der 
Agrargesellschaft zur Industriegesellschaft. 
Dazu gewann die Volksbewegung für das 
selbständige Baselbiet zunehmend Auftrieb 
und Anhang. 1969, als der gemeinsame Ver­
fassungsrat beider Basel den Verfassungsent­
wurf vorlegte, verwarf in Baselland die 

^Mehrheit der Stimmenden das Werk, sagte also 
letztlich nein zum von langer Hand vorbe­
reiteten Zusammenschluss und liess damit die 
Wiedervereinigung vorerst aus Abschied und 
Traktanden fallen.
Selbstvertrauen gewonnen, aber neue
Probleme

Baselland war, wie wir gesehen haben, insti­
tutionell, finanziell und territorial gefährdet, 

hat diese Gefährdungen überwunden, sich 
entfaltet. Der Kanton auf Abruf hat etwas

■■ •

•• ••

F.
» H. ■’-i.-H”'

fc I

.■4 1

IC
J1.1ife•

■■■

r . ■ ■■


